
      

 

 

 

 

Alles lebt – mehr als menschliche Welten 
 

Eine Hexe erzählt eine Geschichte von Eroberung, Ausbeutung und Zerstörung, die 

Menschen anrichten. Während sie erzählt, beginnt sich der Bann der Geschichte,  

das Hexenwerk, über die gesamte Existenz zu entfesseln: 

 

«Dann entfernen sie sich von der Welt 

dann entfernen sie sich von der Sonne 

dann entfernen sie sich von den Pflanzen und Tieren. 

Sie sehen kein Leben. 

Wenn sie schauen 

sehen sie nur Objekte. 

Die Welt ist für sie ein unbelebtes Ding 

die Bäume und Flüsse sind nicht lebendig 

die Berge und Felsen sind nicht lebendig. 

Die Rehe und Bären sind Objekte. 

Sie sehen kein Leben. 

Sie fürchten. 

Sie fürchten die Welt. 

Sie zerstören, was sie fürchten. 

Sie fürchten sich vor sich selbst.» 

Leslie Marmon Silko 

 

Was wäre, wenn wir den Bann dieses Hexenwerks brechen könnten? Wenn Berge, Flüsse, 

Bäume, Tiere, Pilze, Dinge, Geistwesen und Ahnen lebendige Wesen sind, die mit uns 

koexistieren und interagieren? 

 

Die planetare Krise fordert uns heraus, unsere Beziehungen zur Mitwelt zu überdenken und 

neu zu knüpfen. Geschichten und Dinge in dieser Ausstellung vermitteln Erfahrungen, 

Praktiken und Wissen aus verschiedenen Welten. Sie haben das Potenzial, unsere 

Beziehungen und das Zusammenleben radikal zu verändern. 

 

 

Mehr als ein Baum 

Ein beschnitzter Baum, thulu, ist für Kamilaroi-Gemeinschaften in Australien «mehr als  

ein Baum»: Er ist Vorfahre und Familienmitglied, verkörpert Wissen und verfügt über 

Handlungsfähigkeit. Die Einkerbungen sind mit bestimmten Familienverbänden ver- 

bunden, erzählen ihre Geschichte und verleihen ihnen eine Stimme. Dieser thulu wurde  

zu Beginn des 20. Jahrhunderts von einem Zeremonialplatz entfernt; über das National 

Museum in Sydney gelangte er 1940 ins MKB. Somit erinnert er gleichzeitig an das  

Trauma, das durch Kolonisierung und Enteignung verursacht wurde. 

1 thulu, Baum der Vorfahren | Boggabri, Kamilaroi Country, Australien | vor 1940 | Holz | Sammlung 

Lucas Staehelin, Geschenk 1940 | Va 637 

«Auf der Zeichnung ist ein thulu, Baum, zu sehen, der auch als ‹Narbenbaum› bezeichnet 

wird. Ihm wurde ein vertikales Stück der Rinde entnommen, um ein Schild oder Kanu 
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herzustellen. Er artikuliert Praktiken der Kamilaroi, die dem Baum nicht schaden und ihn 

weiterleben lassen. 

Jedes der dreissig gezeichneten Blätter ist ein Ausdruck des Abstrakten, des Metaphysischen 

und des Immateriellen. Die Beziehung zwischen den Blättern überträgt diese Abstraktion in 

eine Darstellung von country und modifiziertem thulu, die ihre Handlungsfähigkeit zeigen. 

Die Zeichnungen bringen die Subjektivität des Landes und unsere Interaktion mit Bäumen 

zum Ausdruck.» 

2 ‹Culturally modified Thulu: Methexical Countryscape Kamilaroi› | Brian Martin |2023 | 

Kohlezeichnung, Papier | Leihgabe des Künstlers 

Mit einer Zeremonie stellten Brian Martin, Alfred Priestley, Mitglieder der Kamilaroi, und 

Bradley Webb, Mitglied der Bundjalung, im Dezember 2022 die Verbindungen zwischen  

dem Baum der Vorfahren und den Kamilaroi-Gemeinschaften wieder her. Sie initiierten 

damit einen Prozess, der auf die Neuausrichtung der Beziehungen zielt. Die Kamilaroi-

Gemeinschaften wünschen die Heimkehr des Baums und haben seine Restitution be- 

antragt. Eine Rückführung würde Möglichkeiten eröffnen, koloniale Erfahrungen auf- 

zuarbeiten und neue Beziehungen zwischen Herkunftsgemeinschaften und Museum zu 

knüpfen. 

3 ‹thulu ugal, song tree› | Simon Rose und Brian Martin | Melbourne | 2023 | Kurzfilm, 12 Min, in 

Zusammenarbeit mit dem MKB 

 

Ressource oder Quelle des Lebens? 

 

Menschliches Handeln zeigt dramatische Folgen: globale Erwärmung, Boden-, Wasser- und 

Luftverschmutzung, Massensterben von Pflanzen und Tieren. In einer menschenzentrierten 

Weltsicht gelten Land, Berge, Flüsse und Dinge als Ressourcen. Sie werden für ein globales, 

profitorientiertes Wirtschaftssystem und zum Vorteil reicher Unternehmen und Länder 

ausgebeutet. Kolonisierende und extraktivistische Praktiken gehen mit Gewalt, Enteignung 

und Vertreibung einher und setzen sich bis heute fort. 

«Die Bestrebungen, die Natur zu zähmen und zu beherrschen, haben ein derartiges Unheil 

angerichtet, dass es nun fraglich ist, ob das Leben auf der Erde überhaupt weiterbestehen 

kann.» Anna Tsing, 2020 

«Wenn wir von Land sprechen, meinen wir nicht nur das Land, sondern auch die Gewässer, 

Menschen, Winde, Tiere, Pflanzen, Geschichten, Lieder und Gefühle, alles, was gemeinsam 

einen Ort schafft. Für uns ist das Land lebendig, es kümmert sich um uns, kommuniziert  

mit uns, und wir sind ein Teil von ihm.» Laklak Burarrwanga, 2019 

 

 

Der Gran Chaco (Paraguay, Argentinien, Bolivien) hat eine der höchsten Abholzungsraten 

weltweit: Täglich werden über 1000 Hektar Trockenwald gerodet. 

«Viehzüchter schickten im späten 19. Jahrhundert Rinder auf das Land. Nach der Vertrei- 

bung und Enteignung indigener Gruppen zäunten sie das Land ein. Bis heute ist die Ab- 

holzung und der Vormarsch der Rinder Teil einer neo-kolonialen und extraktivistischen 

Strategie. Dabei wird keine Rücksicht genommen, weder auf indigene Rechte noch auf die 

Folgen für den Klimawandel. Meine Werke laden ein, unsere Wahrnehmungen, Vorurteile 
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und unser Geschichtsverständnis zu hinterfragen. Sie fordern auf, unser Denken zu 

dekolonisieren.» Miriam Rudolph, 2016 

4 ‹Colonization by cattle› | Miriam Rudolph | 2016 | Radierung, Aquatinta, Chine-Collé auf  

Kozo-Papier | Leihgabe der Künstlerin 

Extraktivistische Projekte machen nicht Halt an den Grenzen des Planeten. Das futuristische 

Projekt der Afronauten aus Sambia in den 1960er-Jahren kann als Parodie und Inversion 

kolonialer Vorstellungen und Praktiken gelesen werden. Dagegen setzen derzeitige 

Explorationen zur Eroberung des Weltraums Siedlerkolonialismus und Extraktivismus fort. 

5 ‹Afronauts› | Nuotama Frances Bodomo | Ghana | 2014 | Kurzfilm schwarz-weiss, 13 Min 

6 Butungakuna. Aus der Serie: Afronauts. 2011 © Cristina de Middel / Magnum Photos 

In der Vergangenheit dienten solche Kriegsschilde der Wehrhaftigkeit der Menschen am 

oberen Sepik. Diese ist erneut gefragt: Seit den 1960er-Jahren werden hier Grosspro- 

jekte zum Abbau von Gold und Kupfer sowie ein Staudamm geplant. Die indigene 

Bevölkerung verteidigt den Fluss als lebendiges Wesen. 

«Für uns [...] Menschen, die zum Fluss gehören [...] ist der Fluss ein lebendiges Geistwesen. 

Wir haben Sprachen, Lieder und Geschichten, die sagen, es kann erwachen und mit dir 

sprechen. Und es schläft. Es träumt. [...] und alle seine Lebensformen, sowohl Pflanzen als 

auch Tiere, sind mit uns verbunden. Und das ist wirklich wichtig.» Manu Peni, 2020 

7 inaune, Schilde | Paupe, Sepik, Papua-Neuguinea | vor 1966 | Holz, Farbe | Sammlung Gisela und 

Meinhard Schuster, Geschenk 1966 | Vb 22939, Vb 22940, Vb 22941, Vb 22942, Vb 22943 

8 inaune, Schild | Oum, Sepik, Papua-Neuguinea | vor 1966 | Holz, Farbe | Sammlung Gisela und 

Meinhard Schuster, Geschenk 1966 | Vb 22945 

Die kesa verkörpert eine Königin, eine Hüterin des Landes und der Gewässer. In Buka, 

Bougainville, gelang es der indigenen Bevölkerung, durch Proteste eine Kupfermine 

stillzulegen, die seit den 1970er-Jahren weitreichende Schäden verursacht und das  

Leben bis heute beeinträchtigt. Der Widerstand gegen die Regierung von Papua- 

Neuguinea führte dazu, dass Bougainville zur autonomen Region erklärt wurde. In  

diesem Kampf nahmen Frauen eine führende Rolle ein. 

«Wir haben zwar die matrilineare Ordnung zurückgewonnen, verfügen jedoch nicht mehr 

über die intakte Mitwelt unserer Vorfahrinnen – stattdessen erben wir Umweltschäden,  

die die Mine hinterlassen hat. Die extraktivistische Tätigkeit von Kolonialverwaltern, 

Sammlern und Kunsthändlern im späten 19. Jahrhundert hat ähnlich tiefe Spuren 

hinterlassen: Viele Dinge unserer Vorfahren befinden sich seither verstreut in Museen  

auf der ganzen Welt.» Taloi Havini, 2023 

9 kesa, Skulptur einer Königin | Naka- und Naboin-Gruppen, Buka, Bougainville, Solomon Islands | vor 

1930 | Holz, Pflanzenfasern, Feder, Farbe | Felix Speiser, Kauf 1930 | Vb 8235 

Verbindungen zu Vorfahren und die Kommunikation mit ihnen sind in Westafrika bedeu- 

tend. So nehmen die Seelen der Mafa-Vorfahren nach dem Tod in Seelenkrügen Platz und 

bleiben für ihre Angehörigen im Haus anwesend. 

«Der bewohnte Seelenkrug gilt als Vermittler zwischen Diesseits und Jenseits, er stellt die 

Verbindung zu den Vorfahren und zum höchsten Wesen her. Wenn Krankheit oder Un- 

glück Kinder und andere Familienmitglieder treffen, wird der Seele des Verstorbenen,  

die in diesem Krug wohnt, geopfert. Auch bei Festen wird geopfert als Dank sowie mit der 
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Bitte um Frieden, Glück, Gesundheit und Fruchtbarkeit für die Familie.» Tevodai Mambai, 

2023 

10 vriy, Seelenkrüge | Waydam | Ldamzay, Kamerun | 1953 | Ton, rot gebrannt | Paul Hinderling, Kauf 

1953 | III 12513, III 12514, III 12515, III 12517, III 25834 

11 vriy, Seelenkrüge in Form eines Mannes und einer Frau | Mokolo, Kamerun | 1953 | Ton | Paul 

Hinderling, Kauf 1953 | III 12519, III 12521 

Kleine Schlitztrommeln spielen in Praktiken der Yaka im Kongo eine zentrale Rolle: Rituelle 

Spezialisten werden zur Heilung von Krankheiten und zur Klärung der Ursachen von Miss- 

geschicken aufgesucht oder um spirituellen Rat gebeten. Mit den Trommeln stellen sie eine 

Verbindung zwischen Lebenden und Ahnen her. Durch einen erweiterten Bewusstseins- 

zustand, rituelle Handlungen und die präzisen Schläge der Schlitztrommel kanalisieren sie 

Kräfte und Botschaften der Vorfahren. 

12 n’koku ngoombu, Schlitztrommel | Angola oder Demokratische Republik Kongo | vor 1933 | Holz, 

Messing | Jean Roux, Geschenk 1933 | III 8120 

13 n’koku ngoombu, Schlitztrommel | Demokratische Republik Kongo | vor 1933 | Holz, Metall, Messing, 

Pflanzenfasern | Kauf von Unbekannt 1933 | III 7413 

Grosse Trommeln zur Begleitung von offiziellen Anlässen, Zeremonien und Tänzen gehörten 

zum Inventar des Palastes oder befanden sich im Besitz von Bünden. Das Motiv der 

Erdspinne – auf Trommeln, Kopfbedeckungen und Masken – war der königlichen Familie 

und hohen Würdenträgern vorbehalten. Die Spinne lebt in der Erde. Da Verstorbene der 

Erde übergeben werden und von ihr die Rolle als Ahnen erhalten, verkörpert die Erdspinne 

Wissen und Kraft der Vorfahren. Ihre Fähigkeit, die Welt der Lebenden mit der Welt der 

Ahnen zu verbinden, kam insbesondere bei Deutungen der Zukunft zum Ausdruck. Die 

Verbindung zu den Vorfahren wurde durch die Entfernung ritueller Dinge abgebrochen. 

14 Trommel mit Darstellung der Erdspinne | Oku, Kamerun | vor 1970 | Holz, Fell, Metall | Hans Knöpfli, 

Basler Mission Depositum 1988, Geschenk 2015 | III 25182 

15 Maske mit Darstellung der Erdspinne | Babanki-Mokolo, Kamerun | vor 1937 | Holz | Hans 

Himmelheber, Kauf 1938 | III 1081 

Das Zusammenleben im vorkolonialen Kamerun wurde durch Bünde geregelt. Sie hatten 

politische, juristische und spirituelle Autorität. Ihre Kraft und Aktivität verkörperten 

Masken, die bei Initiationsritualen und Zeremonien auftraten. 

In der kolonialen Sprache von Missionaren wurden Masken und Skulpturen als Idol und 

Fetisch, lokale Praktiken als Zauberei und Götzendienst bezeichnet. Die Aufnahme  

ritueller Dinge in Museumssammlungen degradierte sie von spirituellen Subjekten zu 

Objekten. 

«Die Sprache, die benutzt wurde, um das Fremde zu benennen und zu beschreiben, ist nicht 

bloss als Kommunikationsmittel aufzufassen, sie war Wissensträgerin und trug zur 

Vermittlung einer Weltanschauung bei. […] Es ging ja nicht ums Kennenlernen, sondern  

um Eroberung des Anderen. Der Prozess vollzog sich von der Namensgebung der Objekte  

bis hin zu ihrer völligen Domestizierung durch eigene neue Sinngebungen und Narrative.» 

Albert Gouaffo, 2023 

16 Kopfaufsatzmaske | Yaounde, Kamerun | vor 1906 | Holz, Kaolin | Carl Hoppe, Kauf 1906 | III 2293 

17 Kopfaufsatzmaske | Lokjamba, Kamerun | vor 1910 | Holz, Samen, Kaolin | Missionar Friedrich 

Ebding, Kauf 1910 | III 3248 

18 Kopfaufsatzmaske | Lokjamba, Kamerun | vor 1910 | Holz, Pflanzensamen, Bast | Missionar Friedrich 

Ebding, Kauf 1910 | III 3249 
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Mit der Kolonisierung gingen der Zusammenhang, das Wissen und die Praktiken, mit denen 

diese Skulptur verbunden war, verloren. Sie ist Zeugin einer gebrochenen Geschichte. 

Durch die Sklaverei wurden Menschen verdinglicht und zu Waren gemacht. Dinge wiederum 

gelten in Westafrika als lebendig: Sie vermitteln zwischen menschlichen und anderen 

Welten. Die globale Zirkulation lässt über Analogien zwischen Flucht und Vertreibung, 

Migration und Diaspora von Menschen und Dingen reflektieren. 

19 Skulptur einer Frau | Yaounde, Kamerun | vor 1906 | Holz, Kaolin | Carl Hoppe, Kauf 1906 | III 2294 

 

Gemeinsames Werden 

 

Der Wald ist im indigenen Verständnis im Tiefland Südamerikas viel mehr als eine Ressour- 

ce, die angeeignet, ausgebeutet und vermarktet werden kann. Der Wald ist ein lebendiges 

Wesen mit Lebenskraft, das einen Körper hat und atmet. Er ist Zuhause und Welt vieler 

Lebensgemeinschaften von Pflanzen, Bäumen, Tieren, Geistwesen und Menschen. Sie 

koexistieren und kommunizieren durch die Vermittlung von Schamanen. 

Tiere gehören zu den Hauptprotagonist*innen der Mythen. Diese erzählen aus einer Zeit,  

in der sie auch Menschen waren. Sie verwandelten sich – auf eigenen Wunsch oder als  

Strafe – in Tiere. Heute unterscheiden sie sich zwar durch ihre Körper, Gewohnheiten  

und ein Leben in eigenen Kollektiven von den Menschen, verfügen jedoch ebenfalls über 

Fähigkeiten der Wahrnehmung, Sensibilität, des Denkens, Sprechens und Handelns. 

«Denkt nicht, dass der Wald leblos ist, dass er einfach da steht, ohne Grund. Wenn er nicht 

lebendig wäre, würden auch wir uns nicht bewegen. Er ist es, der uns belebt. Er ist lebendig. 

Man hört ihn nicht klagen, aber der Wald leidet genauso wie die Menschen. Es tut ihm weh, 

wenn er verbrannt wird, und seine grossen Bäume stöhnen, wenn sie fallen. Deshalb wollen 

wir ihn nicht abholzen lassen. Wir möchten, dass unsere Kinder und Enkelkinder sich im 

Wald ernähren und aufwachsen können.» Davi Kopenawa, 2003 

 

«Zeichnend erinnere ich mich an meine Eltern und an das, was sie mich gelehrt haben», sagt 

Osvaldo Pitoe. Die Frauen sind beim Sammeln zu sehen. Den Jahreszeiten entsprechend 

füllen sie ihre grossen Taschen mit verschiedenen Schoten, Buschbohnen, Beeren, Kaktus- 

feigen, Palmherzen, Wurzeln, Kräutern und Wildpfeffer. Osvaldo Pitoe begleitete seinen 

Vater zur Jagd. Bevorzugtes Wild waren Pekaris, Spiesshirsche, Strausse, Buschhühner und 

Gürteltiere (Nr. 21). Es dürfen nicht mehr Tiere getötet werden, als für den unmittelbaren 

Bedarf zum Erhalt des eigenen Lebens nötig ist. Das Fleisch muss mit den Verwandten  

geteilt und die Knochen gegessener Tiere mit besonderem Respekt behandelt werden. 

Vor dem Fischen werden die Wasserfrauen, Mütter der Fische, um Erlaubnis gebeten, eines 

ihrer Kinder zu «nehmen». «Sie passen auf ihre Kinder auf und schützen sie. Manchmal 

lassen sie eines gehen und geben es dir, ein andermal geizen sie mit ihnen und verstecken 

sie», sagt Jorge Carema. Wenn die Fischer nicht die erforderliche Sorgfalt im Umgang mit 

den Fischen zeigen und die Wasserfrauen ihre Kinder klagen hören, entziehen die Frauen 

den Fischern die Fische und verstecken sie in ihrem Haus auf dem Grund des Flusses (Nr. 

22). 

Efacio Álvarez thematisiert die relativen Positionen von Essenden und Gegessenen: Chuñas 

stellen Blindschleichen nach, ihnen und anderen Tieren des Waldes lauert der Jaguar auf 

(Nr. 23). «Der Jaguar ist wie wir, weil er weiss, wie man jagt», sagt Álvarez. Wie der Jaguar 



      

 

6 

 

sind Menschen zum Erhalt ihres Lebens auf den Verzehr von Fleisch angewiesen; ihr  

Leben und ihre Seele wiederum bilden die Beute von Geistwesen. 

Der Jaguar, den Esteban Klassen zeichnet, ist darüber hinaus auch das Alter Ego und Hilfs- 

wesen des Schamanen (Nr. 24). Vom Jaguar träumen bedeutet im indigenen Verständnis 

Gefahr, Kampf und Tod. Das Leben des Waldes ist gefährdet (Nr. 26): «Wegen der Ab- 

holzung verlieren die Tiere ihren Lebensraum. Sie müssen fliehen, haben aber keinen Ort 

mehr, wo sie hingehen können», sagt Clemente Juliuz. 

20 Zeichnungen | Marcos Ortiz (1952−2022) | Yiclôcat, Gran Chaco, Paraguay | 2021−2022 | Papier, 

Kugelschreiber | colectivo artes vivas, Kauf 2022 | IVc 27651, IVc 27653 

21 Zeichnungen | Osvaldo Pitoe | Cayin ô Clim, Gran Chaco, Paraguay | 2003−2021 | Papier, 

Kugelschreiber | colectivo artes vivas, Kauf 2022 | IVc 27643, IVc 27644, IVc 27646, IVc 27647 

22 Zeichnungen | Jorge Carema | Cayin ô Clim, Gran Chaco, Paraguay | 2019−2021 | Papier, 

Kugelschreiber | colectivo artes vivas, Kauf 2022 | IVc 27649, IVc 27650 

23 Zeichungen | Efacio Álvarez | Yiclôcat, Gran Chaco, Paraguay | 2021 | Papier, Kugelschreiber | 

colectivo artes vivas, Kauf 2022 | IVc 27654, IVc 27655 

24 Zeichnungen | Esteban Klassen | Yiclôcat, Gran Chaco, Paraguay | 2015−2022 | Papier, Kugel- 

schreiber | colectivo artes vivas, Kauf 2022 | IVc 27657, IVc 27658, IVc 27659, IVc 27660 

25 Zeichnungen | Richart Peralta | Campo Alegre, Gran Chaco, Paraguay | 2021 | Papier, Kugelschreiber | 

colectivo artes vivas, Kauf 2022 | IVc 27663, IVc 27664 

26 Zeichnungen | Clemente Juliuz (1972−2021) | Campo Alegre, Gran Chaco, Paraguay | 2018−2020 | 

Papier, Kugelschreiber | colectivo artes vivas, Kauf 2022 | IVc 27666, IVc 27667 

arete guasu, das Fest der Lebenden und der Toten, verschmolz im Zuge der Kolonisierung 

mit dem christlichen Karneval. Es wird von Guarani-sprechenden Gruppen im Tiefland 

Südamerikas zelebriert, um ihre verstorbenen Vorfahren und Ahnen zu vergegenwärtigen. 

Diese versammeln sich für einige Tage mit den Lebenden, um gemeinsam zu tanzen, zu 

trinken und zu essen. 

Zentrale Figuren sind der Jaguar, das Hausschwein und der Stier, die sich besondere Spässe 

mit den Anwesenden erlauben dürfen. Die Ahnen erscheinen jedoch auch in der Form von 

Tieren des Waldes. 

27 Tiermasken | Sierra de Tartagal, Chaco, Argentinien | vor 1992 | Holz, Farbe | Sammlung Jean-Claude 

Steinegger und Elfi Steigert, Geschenk 2020 | Pekari IVc 27346, Tukan IVc 27351, Tapir IVc 27347 

Schemel können einfache Sitzgelegenheiten sein. Besondere Schemel, etwa mit doppelköpfi- 

gen Tierdarstellungen, sind Würdenträger*innen und Schaman*innen vorbehalten. Diese 

sind rituelle Spezialist*innen, die durch Gesänge, das Rauchen von Tabak oder die Ein- 

nahme von Substanzen mit anderen Wesen kommunizieren oder eine andere Gestalt 

annehmen können. Die Koexistenz von Menschen und anderen Wesen beruht auf einem 

ausgeglichenen Geben und Nehmen. Ist dieses Gleichgewicht gestört, kommt es zu Krank- 

heiten, Konflikten und Krisen. Schaman*innen können hier zwischen verschiedenen Welten 

vermitteln. 

«Der Wald ist lebendig. Er kann nur sterben, wenn weisse Menschen darauf beharren, ihn zu 

zerstören. Wenn sie erfolgreich sind, werden die Flüsse unter der Erde verschwinden, der 

Boden wird bröckeln, die Bäume werden verdorren und die Steine werden in der Hitze 

brechen. Die ausgetrocknete Erde wird leer und still werden. Die xapiri-Geister, die von den 

Bergen herabkommen, um im Wald mit ihren Spiegeln zu spielen, werden weit weg fliehen. 

[...] Ihre schamanischen Väter werden nicht mehr in der Lage sein, sie zu rufen und tanzen  

zu lassen, um uns zu beschützen. [...] Wir werden einer nach dem anderen sterben, weisse 
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Menschen genauso wie wir. Alle Schamanen werden schliesslich zugrunde gehen. Wenn 

keiner von ihnen überlebt, um ihn aufrechtzuerhalten, wird der Himmel einstürzen.» 

Davi Kopenawa, 2013 

28 Schemel in Tierform | Oberer Xingu, Brasilien | vor 2000 | Holz, bemalt | Brasilianische Botschaft, 

Geschenk 2000: Nasenbär IVc 25560, junger Tapir IVc 25562, Marder IVc 25561, Pacarana IVc 25564, 

Kaiman IVc 25563, Schildkröte IVc 25576, doppelköpfiger Jaguar IVc 25575, Gürteltier IVc 25574, 

Fisch IVc 25573, Raubvogel IVc 25572, Urubu IVc 25577, doppelköpfiger Urubu IVc 25571 

Der Künstler Abel Rodríguez setzt sich in seinen Werken für indigene Welten in Amazonien 

ein. Er erinnert an die enge Beziehung zum Wald und zu den Wesen, die ihn bewohnen. Er 

wuchs in Gemeinschaften der Nonuya und Muinane am Cahuinarí-Fluss auf, die sich selbst 

als ‹Menschen des Zentrums› bezeichnen. Sein Onkel erzählte ihm Geschichten über die 

Entstehung der Welt und führte ihn in die Heil- und Pflanzenkunde ein. Mit seinen 

Zeichnungen und Erzählungen gibt er das Wissen seiner Vorfahren über den Wald und das 

Zusammenleben in Amazonien weiter. Die bewaffneten Konflikte in den 1990er-Jahren 

zwangen ihn und seine Familie ins Exil nach Bogotá. 

29 Territorio centro indígena, Zeichnung | Abel Rodríguez | Kolumbien | 2021 | Tinte, Papier | Kauf mit 

Mitteln des Georges und Mirjam Kinzel-Fonds, 2021 | IVc 27612 

30 Territorio indígena la sábana, Zeichnung | Abel Rodríguez | Kolumbien | 2021 | Tinte, Papier | Kauf 

mit Mitteln des Georges und Mirjam Kinzel-Fonds, 2021 | IVc 27613 

Viele Otomí leben vom Feldbau: Sie pflanzen Mais-, Bohnen-, Kürbis-, Tomaten-, Chili- und 

Fruchtsorten. Den Agrarzyklus begleiten sie mit verschiedenen Ritualen. Für Zeremonien,  

in denen Heiler*innen um Fruchtbarkeit und Regen bitten, stellen sie Scherenschnitte von 

unterschiedlichen Wesen her, die auch als ‹Samen› bezeichnet werden. Diese Scheren- 

schnitte verkörpern und übermitteln zaki, die Lebenskraft. Durch das Aufklappen wird  

diese Kraft aktiviert und weitergegeben; sie äussert sich in Fruchtbarkeit und Wachstum. 

31 antigua frijol rojo, Wesen der roten Bohne, antigua chile verde, Wesen des grünen Chili, antigua 

mazorea morada, Wesen des blauen Mais | Sierra de Puebla, Zentralmexiko | vor 1965 | Seidenpapier, 

Scherenschnitt | Kay C. Hansen, Kauf 1965 | IVb 3257, IVb 3260, IVb 3261 

32 antigua jitomate, Wesen der Tomate, antigua chile colorado, Wesen des roten Chili, antigua mazorea 

blanca, Wesen des weissen Mais | vor 1973 | San Pablito, Mexiko | Seidenpapier, Scherenschnitt | 

Ferdinand C. Anders, Geschenk 1973 | IVb 4564, IVb 4567, IVb 4568 

Der Reisanbau prägt das Leben der Warli-Gemeinschaften im Westen Indiens. Tägliche und 

saisonale Tätigkeiten in den Dörfern werden von Ritualen und Festen begleitet. Diese stär- 

ken die Zusammenarbeit der Dorfbewohner*innen, die Verbindungen zu Gottheiten und 

begleiten das Wachsen der Pflanzen. In Ritualen wird um Wohlwollen für die Ernte gebeten. 

Früher schmückten Warli-Malereien vor allem Hauswände, heute werden sie auch auf mit 

Kuhdung grundiertem Papier gezeichnet. Jivya Soma Mashe gehörte zu den bekanntesten 

Künstlern der zeitgenössischen Warli-Malerei. 

«Es gibt menschliche Wesen, Vögel, Tiere, Insekten usw. Tag und Nacht herrscht Bewegung. 

Leben ist Bewegung.» Jivya Soma Mashe, 2012 

33 Warli-Malerei, Anbau und Ernte von Reis | Jivya Soma Mashe (1934−2018) | Dhahanu, Maharashtra, 

Indien | um 1980 | Papier, reisbasiertes Pigment | Gallery Chemould, Kauf 1993 | IIa 10935 

34 Warli-Malerei, Gemeinschaftliche Arbeiten und Rituale zum Reisanbau | unsigniert, möglicherweise 

Mitarbeitende von Jivya Soma Mashe | Dhahanu, Maharashtra, Indien | um 1980 | Papier, 

reisbasiertes Pigment | Gallery Chemould, Kauf 1993 | IIa 10939 
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Andere Präsenzen 

 
Geistwesen bewohnen die Grenzgebiete zwischen dem menschlich Bekannten und Unbe- 

kannten. Sie nehmen am menschlichen Leben teil. Gelegentlich tauchen sie aus ihren  

unter- oder oberirdischen Sphären auf, um Botschaften zu übermitteln oder die mensch- 

liche Ordnung zu stören. Begegnungen und Beziehungen mit Geistwesen werden in Geschichten 

überliefert und bilden Quellen der Inspiration für Künstler*innen. 

 

Die Welten der Yolngu und Kuninjku in Nordaustralien wurden durch Schöpferwesen er- 

schaffen. Sie hinterliessen ihre Spuren nicht nur in der Landschaft, sondern begründeten auch 

dauerhafte Verwandtschaftsbeziehungen zwischen Land, Tieren, Pflanzen, Geist- 

wesen, Ahnen und Menschen. 

 

«Der Mensch ist nicht absoluter Herr des Universums, sondern ein wichtiger Bestandteil in einer 

interdependenten Welt von Personen, Tieren, Pflanzen und Geistwesen.» Bernard Narokobi, 1980 

 

Die auf den Rindenmalereien dargestellten Geistwesen unterscheiden sich durch ihre körper- 

lichen Attribute von Menschen und Tieren. Mimi sind menschenähnliche Wesen mit dünnen, 

langgezogenen Körpern. Sie leben in den Felsen von Steilhängen. In ihrer Welt gibt es eine eigene 

Sonne, Flüsse und Bäume. Sie sind bei der Jagd, beim Kampf oder beim Abhalten von Zeremonien zu 

sehen. Mimi sind scheu und grundsätzlich gutmütig. Werden sie erschreckt, können sie Menschen 

jedoch dafür mit Krankheit bestrafen. 

35 Drei Mimi Geistwesen, Rindenmalerei | Billy Yirawala | Croker Island, North Arnhemland, Australien 

| 1963 | Eukalyptusrinde, Farbe | Sammlung Karel Kupka, Tausch 1966 | Va 1335 

36 Zwei Mimi-Frauen und Känguru, Rindenmalerei | Billy Yirawala | Croker Island, North Arnhemland, 

Australien | 1960 | Eukalyptusrinde, Farbe | Sammlung Karel Kupka, Kauf 1962 | Va 1191 

37 Mimi Geistwesen, Rindenmalerei | Billy Yirawala| Croker Island, North Arnhemland, Australien | 

1960 | Eukalyptusrinde, Farbe | Sammlung Karel Kupka, Kauf 1962 | Va 1190 

38 Zwei weibliche und zwei männliche Mimi, Rindenmalerei | Nangunyari-Namiridali | Croker Island, 

North Arnhemland, Australien | 1960 | Eukalyptusrinde, Farbe | Sammlung Karel Kupka, Kauf 1962 | 

Va 1194 

39 Mimi, Schildkröte und Krokodil, Rindenmalerei | Nangunyari-Namiridali | Croker Island, North 

Arnhemland, Australien | 1963 | Eukalyptusrinde, Farbe | Sammlung Karel Kupka, Tausch 1966 | 

Va 1337 

40 Mimi und Krokodil, Rindenmalerei| Nangunyari-Namiridali | Croker Island, North Arnhemland, 

Australien | 1963 | Eukalyptusrinde, Farbe | Sammlung Karel Kupka, Tausch 1966 | Va 1336 

41 Mimi jagen Süsswasser-Krokodil, Rindenmalerei | Nangunyari-Namiridali | Croker Island, North 

Arnhemland, Australien | 1960 | Eukalyptusrinde, Farbe | Sammlung Karel Kupka, Kauf 1962 | 

Va 1193 

Namarrkon, der Blitz-Geist, fliegt in den Himmel und sitzt auf Sturmwolken, wenn sich im 

Norden Australiens die Monsunzeit ankündigt. Von dort erzeugt er Donnergeräusche und 

sendet Blitze über den Himmel. Aber erst die Regenbogenschlange löst den Regen aus.  

Von seinem Sitz in den Wolken beobachtet Namarrkon die Menschen. Halten sie die Vor- 

gaben der Ahnen ein? Missfällt Namarrkon etwas, schleudert er eine der Steinäxte, die an 

seinem Kopf, seinen Ellbogen und Knien befestigt sind, an den Ort des Geschehens. Wenn 

die Steinaxt ihr Ziel verfehlt und einen Baum trifft, erinnert der gespaltene Baum die 

Menschen daran, die Regeln einzuhalten. In Darstellungen ist Namarrkon mit Linien um 
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seinen Körper zu sehen, die den Stromkreis des Blitzes, der ihm grosse Kraft verleiht, 

symbolisieren. 

42 Namarrkon, ‹Blitz-Geist›, Rindenmalerei | Jimmy Midjawmidjaw | Oenpelli, North Arnhemland, 

Australien | 1960 | Eukalyptusrinde, Farbe | Sammlung Karel Kupka, Kauf 1962 | Va 1186 

43 Namarrkon ‹Blitz-Geist›, Rindenmalerei | Wumara | Oenpelli, North Arnhemland, Australien | 1960 | 

Eukalyptusrinde, Farbe | Sammlung Karel Kupka, Kauf 1962 | Va 1176 

 

Diese Rindenmalerei visualisiert nicht nur die Präsenz des Wassergeistwesens Yawkyawk in 

der Landschaft, sondern bringt auch seine Kraft und Energie zum Ausdruck. Jedes Jahr 

führen die Kuninjku Zeremonien durch, um sich zu vergewissern, dass die Regenbogen- 

schlange den Zyklus der Jahreszeiten aufrechterhält. Ihre Rolle als Lebensspenderin kommt 

in ihrer Assoziation mit dem Wasser zum Ausdruck. Die Werke von John Mawurndjul 

erzählen vom Zusammenleben der Menschen mit dem Land, wie sie ihr Leben nach den 

Regeln und Vorgaben der Ahnen gestalten und diese in der Gegenwart aktualisieren. 

«Ich male die Geschichten der ‹Traumzeit› und die Orte, die von unseren Urahnen ge- 

schaffen wurden, die heiligen Stätten […] Es sind Geschichten, die mein Vater mir  

erzählt hat und die ich in meinen Kopf gesetzt habe.» John Mawurndjul, 2005 

44 mardayin, Rindenmalerei | John Mawurndjul | Maningrida, West Arnhemland, Australien | 2004 | 

Eukalyptusrinde, Erdfarben | Maningrida Arts and Culture, Kauf 2004 | Va 1428 

45 Yawkyawk, Rindenmalerei | John Mawurndjul | Milmilngkan, Arnhemland, Australien | 2005 | 

Eukalyptusrinde, Erdfarben | Maningrida Arts and Culture, Kauf 2005 | Va 1429 

Das Schaffen von John Mawurndjul ist eng mit dem Land und den Wesen, die es bewohnen, 

verbunden. Immer wieder sucht er Felsmalereien und heilige Orte auf. Er sagt: «Ich komme 

ziemlich oft hier her […] und träume von den Seelen meiner Ahnen […] die mir Geschichten 

erzählen […] sie teilen mir Gedanken und Motive für meine rarrk-Bilder mit.» 

46 rarrk | Regie: Ivo Kummer & Bernhard Lüthi | 2005 | Schweiz | Ausschnitte aus Installation | 

Insertfilm AG | mit freundlicher Genehmigung Pedro Haldemann, 15 min 

Imagination und künstlerischer Ausdruck von Timothy Akis speisen sich aus der mündlichen 

Überlieferung seiner Gemeinschaft. Er wurde für seine Darstellungen, in denen Waldgeist- 

wesen, Tiere wie Eidechsen, Kasuare, Wallabys und Menschen miteinander tanzen, bekannt. 

Die erzählenden Titel seiner Werke verweisen auf die Verbundenheit verschiedener Wesen, 

die in ihren Begegnungen zum Ausdruck kommt. 

Drucke | Timothy Akis (ca. 1944−1984) | Waigani, Papua-Neuguinea | vor 1975 | Papier, Farbe | Center 

for Creative Arts, Kauf 1974/75 
47 magani litimapin wanpela man, Wallaby, lass den Mann in Ruhe | Vb 27635 

48 man and dog, Mann und Hund | Timothy Akis | Waigani, Papua-Neuguinea | vor 1973 | Papier, Farbe| 

Meinhard und Gisela Schuster, Geschenk 2020 | Vb 32150.01 

49 em i tingting bilong mi tasol, Er denkt nur an mich | Vb 27645 

50 man i bilas, na dok na devel tupela i paitim em, Ein Mann ist geschmückt und ein Hund und ein Geist 

schlagen ihn | Vb 27617 

51 man i mekim amamas antap long magani, Mann macht Freudentänze auf einem Wallaby | Vb 27634 

52 tupela man holim han na pilai antap long wanpela muruk, Zwei Männer halten sich an den Händen 

und spielen auf dem Rücken eines Kasuars | Vb 27642 

53 man i rausim klia magani na palai, Ein Mann schmeisst Wallaby und Eidechse hinaus | Vb 27637 

54 man na palai, Mann und Eidechse | Vb 27626 
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Im hindu-balinesischen Verständnis gliedert sich die Welt in drei übereinanderliegende 

Sphären. Vulkane und hohe Berge sind Sitz der Gottheiten – und zugleich auch selbst  

Götter. Die höchste Erhebung der Insel, der noch aktive Vulkan Gunung Agung, ist  

Sitz der göttlichen Ahnen und des Gottes Shiva. Menschen bewohnen die mittlere Welt,  

die ihnen von Ahnen und Göttern temporär geliehen wurde. Sie haben terrassierte  

Reisfelder geschaffen, die sie als Himmelsleitern bezeichnen. Auf Einladung der  

Menschen lassen sich die Götter an wenigen Tagen im Jahr als Gäste in den Tempeln  

der Mittelwelt nieder. Unter der Erde sowie im Meer hausen dämonische Geistwesen  

und Krankheiten. 

55 odalan-Fest im Pura Taman Ayun-Tempel in Mengwi und Rituale im Reisfeld | Peter Horner und Urs 

Ramseyer | Bali, Indonesien | 1970er- und 80er-Jahre | Reproduktionen von Diapositiven | MKB A_96, 

MKB A_117, MKB A 242, MKB C_26, MKB C_79, MKB C_177, MKB C_522, MKB D_63, MKB E_1012, 

MKB E_1018, MKB E_1047, MKB E_1057, MKB E_1189, MKB E_1286, MKB E_1296, MKB E_1310, 

MKB E_1303, MKB E_1306, MKB E_1315, MKB E_1317, MKB E_1364, MKB F_304_1, MKB F_347, 

MKB P_111 

 

Erdwesen 
 

Berge, Felsen, Gletscher, Flüsse, Seen, Ozeane und Wetterphänomene gelten vielerorts  

als aktiv. Sie gehören zur Gemeinschaft des Lebendigen und machen gemeinsam mit 

Menschen und anderen Wesen Welten. 

Rechtssysteme legalisieren Interessen, Eigentum und Herrschaft der Menschen. Sie recht- 

fertigen Verletzungen, Verschmutzung und Übernutzung von Böden und Gewässern. 

Indigenous people und Umweltbewegungen fordern neue Beziehungen zur Erde. Sie 

beanspruchen für Flüsse, Seen und Berge Anerkennung als juristische Personen. So fand 

Mutter Erde als Spenderin der Lebenskraft 2008 in Ecuador und 2009 in Bolivien Ein- 

gang in die jeweilige nationale Verfassung; 2017 gewährte die neuseeländische Regierung 

dem Whanganui-Fluss, der den Maori Vorfahre und Familienmitglied ist, den Status als 

Person mit eigenen Rechten. 

 

«Wir gehören dem Fluss, der Fluss gehört uns nicht, der Fluss besitzt uns.» 

Gerrard Albert, 2019 

 

Der Berg Meru markiert im Hinduismus den Mittelpunkt der Welt. Er ist von kreisförmig 

angeordneten Gebirgen, Seen und Kontinenten umgeben. Im Zentrum des Berges resi- 

diert der Gott Indra in seinem Palast. Das Bild ist Lehrtafel und Gegenstand der Medi- 

tation zugleich und bringt Beziehungen zwischen physischen und spirituellen Welten  

zum Ausdruck. 

56 Weltenberg Sumeru, Thangka | Tibet | 1872 | Leinen, Gouache, Brokat | Sammlung Gerd-Wolfgang 

Essen, Geschenk FMB 1998 | IId 13862 

Im Jainismus, einer in Indien entstandenen Religionsgemeinschaft, streben alle Lebewesen 

nach der Befreiung aus dem Wiedergeburtenzyklus. Nicht nur Pflanzen und Tiere gelten als 

lebendig, sondern alle Wesen, die über einen oder mehrere Sinne verfügen: auch Erde, 

Wasser, Luft und Gesteine. Ihnen gegenüber gilt das ethische Prinzip der Gewaltlosigkeit 

oder des Nicht-Schadens, ahimsa. Jains sind deshalb strikte Vegetarier*innen und pflegen 
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einen respektvollen Umgang mit der Mitwelt. Spirituelle Lehrer erinnern an diese Prinzipien. 

Sie werden nackt dargestellt, da das Nicht-Schaden auch den Verzicht auf materiellen Besitz 

einschliesst. Der spirituelle Lehrer Parshvanath gilt als Verkünder der vier Grundregeln, die 

im Jainismus zur Befreiung führen: Nicht schaden, sich wahrheitsgemäss verhalten, nicht 

stehlen und nichts Unnotwendiges besitzen. 

57 tirthankara, Skulptur eines spirituellen Lehrers des Jainismus | Gersoppa, Karnataka, Indien | vor 

1850 | Stein | Missionsinspektor Joseph Friedrich Josenhans, Geschenk 1854 | IIa 288 

58 tirthankara Parshva, spiritueller Lehrer | Gujarat, Indien | 17./18. Jh. | Bronze | Jean Eggmann, 

Geschenk 2003 | IIa 11304 

Schlangensteine sind in vielen Regionen Indiens Teil von Schreinen unter freiem Himmel. 

Die Steine werden mit der Bitte um Fruchtbarkeit und zum Schutz der Felder unter  

Bäumen aufgestellt. Mitunter werden unbewohnte Termitenhügel zu Orten der Verehrung 

von Naga umgewandelt. Den dort wohnenden Schlangen werden Opfer und Milch dar- 

geboten. Besonders verehrt werden Nagaraja, mythische Schlangenkönige. Sie gelten als 

Hüter unterirdischer Schätze, die sie denjenigen zugutekommen lassen, die ihnen Schutz 

gewähren. 

59 nagakal, Schlangenstein | Indien | vor 1971 | Stein, Farbe | Sammlung der Basler Mission, Depositum 

1981, Geschenk 2015 | IIa 9214 

60 nagakal, Schlangenstein | Indien | nicht datiert | Stein, Farbe | Sammlung der Basler Mission 

Depositum 1981, Geschenk 2015 | IIa 9839 

Der populäre Hirtengott Krishna ist die achte Inkarnation der Hindugottheit Vishnu.  

Mit dem Klang seiner Flöte vermag er es, Menschen und Tiere gleichermassen zu  

bezaubern und allen Lebewesen seine Zuneigung auszudrücken. Als Kind gelang es  

ihm, die Schlange Kaliya zu bezwingen, die das Wasser des Flusses Yamuna vergiftete.  

Statt sie zu töten, befahl ihr Krishna, fortan im Meer zu leben, so dass Menschen und  

Tiere wieder gefahrlos im Fluss baden konnten. 

61 nagakal, Schlangenstein mit tanzendem Krishna | Madurai, Tamil Nadu, Indien | vor 1920 | Granit | 

Fritz Sarasin, Geschenk 1925 | IIa 549 

In den Anden wird die Erde als nährende Mutter, Pachamama, personifiziert. Die Menschen 

sind ihr gegenüber zu Respekt, Opfergaben und Fürsorge verpflichtet. Dafür erhalten sie 

Feldfrüchte und Lamaherden, Gesundheit und Fruchtbarkeit. Vernachlässigung oder 

fehlender Respekt lösen Pachamamas Zorn aus. Wird sie verletzt, straft sie die Menschen  

mit Frost, Trockenheit oder Unwetter, Lawinen und Erdbeben.  

Zu den wenigen figürlichen Darstellungen gehören kleine Beutel in Gestalt einer Frau mit 

Kindern, die als Pachamama-Taschen bezeichnet werden. Sie dienen der Aufbewahrung  

von Geld, Opfergaben und Amuletten. Im «fruchtbaren Schoss» der Muttergottheit soll  

so der Wohlstand gesichert werden. 

«Wir Andenbewohner können uns nicht als von unserer Mutter Erde getrennte Wesen ver- 

stehen; noch können wir uns die Erde als einen trägen Planeten ohne Leben vorstellen. [...] 

Wir sind Söhne und Töchter der Erde Pachamama, deshalb ist unser Zusammenleben 

harmonisch und von grossem Respekt geprägt. Denn unsere Vorfahren sagten, dass die  

Erde denkt, spricht, fühlt und liebt wie eine Mutter ihre Kinder.» Leonidas Mamani, 2019 

62 Pachamama-Tasche | Ayata, Bolivien | 20. Jh. | Wolle | Thomas Meyer, Kauf 2003 | VI 43351 

Mit Ritualen zur Besänftigung und Versöhnung wenden sich die Menschen an Pachamama. 

Je nach Region und Art des Rituals werden Lebensmittel, Tabak, Kokablätter, Blumen und 
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Tiere im Wohnhaus oder an Berggipfeln, Flüssen und Quellen geopfert, für sie gesungen  

und getanzt. An bedeutenden Orten werden Gaben auf eine Decke am Boden gelegt, in  

den Schoss der Erde. Bei der Ernte werden ihr die ersten Feldfrüchte dargeboten. Beim 

Trinken muss die Erde mit dem ersten Schluck besprengt werden, da auch sie «Durst»  

hat. In Keramikgefässen reichen Menschen Pachamama Lamafett und alkoholhaltige 

Getränke. 

63 Kokablätter | Chia, Peru | vor 1973 | Koka | Jean Louis Christinat, Kauf 1973 | IVc 15973 

64 cocha para chicha, Opfergefäss für Chicha | Uru-Chipaya | Chipaya, Oruro, Bolivien | um 1980 | 

gebrannter Ton, Wolle | Sammlung Valentin Jaquet, Geschenk 2012 | BO 1337B 

65 Opfergefässe in Form von Lamas | Peru | um 1979 | gebrannter Ton | Sammlung Valentin Jaquet, 

Geschenk 2012 | PE 330, PE 331 

66 Opfergefässe in Form von Lamas | Peru | um 1979-80, 1999 | gebrannter Ton | Sammlung Valentin 

Jaquet, Geschenk 2012 | PE 333, PE 511, PE 920, PE 929B 

 

Auf dem afrikanischen Kontinent sowie in der afrikanischen Diaspora in Brasilien und der 

Karibik verkörpert Mami Wata das Wasser. Sie wird verehrt, zugleich aber auch gefürchtet: 

Wie das Wasser kann Mami Wata Fruchtbarkeit und Lebenskraft, Wohlstand und Glück 

schenken; gleichzeitig sind ihre Fluten auch bedrohliche, unberechenbare und destruktive 

Kräfte. Mami Wata und andere Wassergeistwesen bewohnen Korallenriffe, Quellen, Flüsse 

und Seen. Sie sind die Besitzer*innen der Gewässer und wachen über den Umgang und die 

Verteilung gemeinschaftlicher Güter wie Wasser und Land, Fische und Ernte. 
 

67 Mami Wata, Hinterglasmalerei | Bamako, Mali | vor 1979 | Glas, Karton, Packpapier, Farbe | Bernhard 

Gardi, Kauf 1980 | III 22019 

68 Mami Wata, Hinterglasmalerei | Bamako, Mali | vor 1987 | Glas, Farbe | Bernhard Gardi, Kauf 1987 | 

III 24660 

Menschenähnliche Wesen, boson, bewohnen Berggipfel, Flüsse, Wasserlöcher und Bäume. 

Auf ihnen gewidmeten Altären versammeln rituelle Spezialist*innen wirkmächtige 

Skulpturen und Dinge. In Séancen begleitet von Gesängen und Trommeln nehmen die 

Spezialist*innen Kontakt mit den boson auf und bitten sie um Gesundheit, Fruchtbarkeit  

und Wohlergehen. 

69 boson-Altar | Anyi | Côte d’Ivoire | 20. Jh. | Holz, Tierhaut, Textil, Metall, Glas, Bast, Metall, Plastik | 

Kunstpalast Düsseldorf, Geschenk 2012 | III 27716-III 27720 

Die Künstler*innen des 1973 gegründeten Künstlerkreises Saint-Soleil, unter ihnen Richard 

Antilhomme (1922−2002), befassten sich in ihrem Schaffen mit Vodou. In dieser viel- 

fältigen Philosophie und spirituellen Praxis wacht Bondye, ein höchster Gott, über die  

Welt mithilfe von lwa, Geistwesen. Sie interagieren mit Belebtem und Unbelebtem; so  

halten sie die Balance im Kosmos aufrecht. Künstler*innen berichteten, dass sie während  

des Malens von lwa «in Besitz genommen» wurden: Im Trancezustand stellten sie dar, was 

die Geistwesen wollten. 

«Wenn ich ein Bild male, führt mich der Pinsel. […] Der Vogel wird dir in der Nacht erschei- 

nen; er wird mit dir reden und du wirst ihn verstehen. Genauso werden auch diese Geister 

alle mit dir im Verbund sein. Sie sorgen dafür, dass alles gut abläuft. Siehst du, dieser Geist, 

er schützt dein Feld und das Wachstum. Wenn du ihn nicht hast, kann deine Saat gestohlen, 

von den Tieren gefressen werden oder unfruchtbar bleiben. Dieser Geist also wacht darüber, 

dass dein Feld gut gedeiht. Denk daran, man muss gut darauf achten, was die Tiere sagen.» 

Richard Antilhomme, 2018 
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70 ‹Geist der Saat›, Gemälde | Richard Antilhomme | Haiti | 1990−1995 | Öl auf Karton | Heinrich 

Thommen & Marlyse Thommen-Strasser, Geschenk 2019 | IVc 26986 

Der ‹Geist des Feuers› und der Schmiedekunst, Ogoun, wacht über alles Metallene. Er ent- 

stammt einer Dynastie mächtiger Geistwesen von Kriegern der Yoruba in Westafrika. Rot  

ist die dominante Farbe Ogouns. Sie verkörpert das Feuer und seine transformierende und 

zerstörerische Kraft. Hier tritt er mit seinem Lieblingstier, einem Hund, auf. 

‹Geist Macaya› nimmt Bezug auf eines der wichtigsten Feste im haitianischen Vodou. Es 

findet Ende Dezember statt und symbolisiert den Triumph des Lichtes über die Dunkel- 

heit. macaya bezeichnet insbesondere die geweihten Blätter, die mit weiteren Zutaten 

reinigenden Bädern hinzugefügt werden, die im Rahmen des Festes vollzogen werden. In  

der Reinigungszeremonie erneuern jene ihre Energien, die lwa-Geistwesen dienen, um 

geläutert und geschützt in das neue Jahr zu gehen. 

71 ‹Geist des Feuers›, Gemälde | Richard Antilhomme | Haiti | 1990−1995 | Hartkarton, Ölfarben | 

Sammlung Heinrich Thommen & Marlyse Thommen-Strasser, Geschenk 2019 | IVc 26985 

72 ‹Der Geist Macaya›, Gemälde | Richard Antilhomme | Haiti | ca. 1989−1991 | Holz, Ölfarben | 

Sammlung Heinrich Thommen & Marlyse Thommen-Strasser, Geschenk 2019 | IVc 26984 

Die Alpentäler des Kantons Wallis sind schwer zu bewirtschaften, da sie sehr trocken sind.  

Es wird erzählt, dass Gott bei der Erschaffung der Welt die Walliser Bevölkerung gefragt 

habe, ob er selbst oder die Bevölkerung das Bewässern übernehmen solle. Die Walliser 

Bevölkerung habe geantwortet: Das machen wir lieber selbst, nur dann wissen wir, dass es 

gut gemacht wird. 

Für die Bewässerung wurden mit grossem Aufwand Kanäle den Hängen entlang gebaut, um 

Schmelzwasser auf Felder im Tal zu bringen. Die Suone Niwärch ist bereits 1388 urkundlich 

erwähnt und besteht bis heute auf einer Strecke von knapp drei Kilometern nach Ausser- 

berg. Suonen werden von Geteilschaften verwaltet und unterhalten. Rechte am geführten 

Wasser und gemeinschaftliche Pflichten wurden lange Zeit auf Kerbhölzern festgehalten. 

73 Teil der Suone Niwärch | Ausserberg, Wallis, Schweiz | vor 1914 | Holz | Friedrich Gottlieb Stebler, 

Kauf 1914 | VI 6137 

74 Fotografie der Suone Niwärch (Reproduktion) | Baltschiedertal, Wallis | um 1914 | Positiv s/w auf 

Silbergelatinepapier | Friedrich Gottlieb Stebler 1914 | Sammlungsakten MKB VI_0645 

75 Wässertessel | Zeneggen, Wallis, Schweiz | um 1841 | Holz | Friedrich Gottlieb Stebler, Kauf 1923 | 

VI 9763 

 

Wege zum Miteinander 
 

An welchen Ideen und Werten orientiert sich das Zusammenleben? Welche Wesen werden 

als Mitbewohner*innen anerkannt? Wem gegenüber sind wir verantwortlich? 

Lokale und indigene Ethiken haben vielerorts Kolonisierung und erzwungene Anpassung 

überdauert. Sie betonen Gemeinschaftlichkeit und kollektives Wohlergehen. Sie ver- 

mitteln Werte und Praktiken der (Für-)Sorge, die nicht nur Menschen, sondern auch  

andere Wesen einschliessen. Die Idee der Gewaltlosigkeit und des «Nicht-Schadens» in 

Südasien, das andine Konzept des «Guten Lebens», Formen der Verbundenheit und 

Komplementarität, ubuntu, im südlichen Afrika sowie commons, gemeinschaftliche Mo- 

delle des Lebens und Wirtschaftens, regen an, über alternative Formen des Miteinander  

zu reflektieren. 
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«Ich bin, weil du bist; Du bist, weil wir sind.» Aus dem südlichen Afrika 

 

«Für uns ist die Erde das grosse Haus, in dem wir mit allen anderen Wesen leben.» Aus den 

kolumbianischen Anden 

 

«Die Welt, die wir wollen, ist eine Welt, in der viele Welten Platz haben.» Zapatistas, Vierte 

Deklaration aus dem Lakandonischen Urwald 

 

 

Which way? In welche Richtung? 

Welche Folgen haben unsere Handlungen? Mit unserem Denken und Handeln gestalten wir 

die Zukunft. Deine Antworten im Spiel zeigen deine Orientierung und regen zur Diskussion 

ethischer Fragen an. In welche Richtung führen dich deine Entscheidungen? 

 

 

Perspektiven 
 

Was heisst es, mit Anderen in verflochtenen Welten und ungewissen Zeiten zu leben? Men- 

schen spielen eine wesentliche Rolle in der gegenwärtigen Killergeschichte – dem Massen- 

aussterben von Tieren und Pflanzen und der Zerstörung der Erde. Werden wir mit ihr 

ausgelöscht? Oder können wir mit Bäumen und Pilzen, die nukleare Katastrophen über- 

standen haben, auf ein Überleben hoffen? 

In der «Kunst, auf einem beschädigten Planeten zu leben» geht es weder um die Erfindung 

anderer Welten oder die Erschliessung des Weltraums, noch um die Flucht in eine als  

sicher gedachte Zukunft. Vielmehr geht es darum, das plurale Weltenmachen anzuerken- 

nen. Offenheit und Dialog, Erzählung und Fiktion, Wissenschaft und Kunst sind Werk- 

zeuge dazu. 

«Die Aufgabe besteht darin, sich entlang erfinderischer Verbindungslinien verwandt zu 

machen und eine Praxis des Lernens zu entwickeln, die es uns ermöglicht, in einer dichten 

Gegenwart und miteinander gut zu leben und zu sterben.» Donna Haraway, 2018 

 

Der Zeichner Zep erkundet in «The End» ein apokalyptisches Zukunftsszenario: Bäume 

werden zu Akteuren, die sich gegen Menschen wenden und ihr Massensterben verur- 

sachen. Er sieht die Menschen in einer Art Probezeit: Noch hat die Mitwelt keine Ent- 

scheidung über ihren Verbleib auf der Erde getroffen. Mit seiner Geschichte plädiert er  

für eine Zukunft, in der Menschen in einen Dialog mit dem Lebendigen treten und sich 

wieder mit anderen Wesen verbinden. 

«Ich stelle fest, dass der ökologische Reflex immer noch vom Gefühl der menschlichen Über- 

legenheit gefärbt ist. ‹Wir müssen die Natur beschützen›, als ob sie schwach wäre, und wir 

Menschen die Wächter des Planeten wären. Dabei sind wir nur die zuletzt Angekommenen, 

diejenigen, die am wenigsten Bewusstsein für andere Arten besitzen. Seit einiger Zeit 

entwickelt sich die – revolutionäre – Idee, dass es eine Form der Intelligenz in der Natur  

gibt […] Ich denke, dass wir der Weisheit der Natur zuhören müssen, um unseren Platz in  

der Partitur des Lebendigen zu finden.» Philippe Chappuis alias Zep, 2023 

76 ‹The End›, Reproduktion aus Graphic Novel, S. 6, 14, 24, 25, 48, 49, 66, 70, 71, 77, 89, 92 | Zep | 

Schreiber & Leser, Deutschland | 2020 | mit freundlicher Genehmigung Philippe Chappuis (alias Zep) 
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Neben dem Verkauf von Honig und Wachs war für slowenische Bauern im 18. und 19. Jahr- 

hundert auch der Handel mit Honigbienen einträglich: Die Krainer Biene Apis mellifera 

carnica aus Slowenien ist bis heute weltweit verbreitet. Die Stirnseite der Bienenkästen 

wurde mit religiösen sowie alltäglichen Motiven geschmückt, die gleichzeitig auch der 

Kennzeichnung der Stöcke dienten. 

77 Bienenstockbrett mit biblischem Motiv | Slowenien | um 1830 | Holz, Farbe | Robert Wildhaber, Kauf 

1964 | VI 31110 

78 Bienenstockbrettchen | Slowenien | vermutlich 1. Hälfte 20. Jh. | Holz, Farbe | Gottlieb Hofer, Kauf 

1971 | Bäuerliche Szene VI 39201, Motiv aus dem Genre ‹Verkehrte Welt› VI 39202, Spiele rund um 

die Flachsernte VI 39203, Szene einer Kartenspielrunde ‹kvartapirci› VI 39205, stereotypisierte 

Darstellung eines Türken in einer Heiratsverhandlung VI 39206 

Mehr als 70 Prozent der wichtigsten hundert Nutzpflanzenarten der Welt werden von Bienen 

bestäubt. Ohne Bienen gäbe es ein Drittel der menschlichen Nahrung nicht. Weltweit hat ein 

besorgniserregendes Bienen- und Insektensterben begonnen. Was würde ein Wegfall der bee 

power bedeuten? Mit der Kamera folgte Markus Imhoof Bienen, den Hauptprotagonistinnen 

seines Dokumentarfilms, und erzählt von verschiedenen menschlichen Beziehungen zu den 

Bienen. Er zeigt einen «traditionellen» Imker in den Schweizer Bergen, besucht einen 

industriellen Honigfarmer in Kaliforniens Mandelplantagen und reist in den Norden Chinas, 

wo die Blüten der Obstbäume bereits von Hand bestäubt werden müssen. 

«An dem jahrtausendealten Verhältnis zwischen Mensch und Biene zeigt sich immer mehr 

der Konflikt zwischen Zivilisation und Natur. Dabei stellt sich die grundsätzliche Frage: 

Gehört der Mensch zur Natur? Oder wollen wir ausserhalb stehen und uns die Natur 

untertan machen? Gäbe es nicht eine Form von fruchtbarer Symbiose zwischen allen 

Beteiligten, den Bienen, den Imkern, den Pflanzen, den Bauern, den Händlern und den 

Essern, eine Art Allstar Jazz Orchester mit lauter Solisten, die alle aufeinander hören, um 

gemeinsam zu musizieren? Eine utopische Schwarmintelligenz.» Imhoof & Lieckfeld, 2013 

79 ‹More Than Honey› | Markus Imhoof | 2012 | Schweiz | Ausschnitte aus Dokumentarfilm | 

© Thelma Film AG, Ormenis Film AG | mit freundlicher Genehmigung Markus Imhoof, 11 Min 

Pilze verkörpern nicht nur die Kraft der Vernetzung und Kollaboration, sie sind auch extrem 

widerstandsfähig: Das erste Wesen, das nach dem Abwurf der Atombombe in Hiroshima in 

den Trümmern wuchs, war ein Matsutake-Pilz. Nach dem Nuklearunglück in Tschernobyl 

wuchs im Innersten des Reaktors ein schwarzer Pilz. Schimmel wächst in der Raumstation 

ISS. Die planetare Krise birgt für Pilze vielversprechende Gelegenheiten, wie Marion 

Neumann zeigt. Der Film lädt ein, den Pilzen zuzuhören, in ihre Welt einzutauchen und  

mit ihnen die Welt radikal zu verändern. 

«Mich fordern Pilze auf, das Unbekannte zu erforschen, mich anzupassen und zu verlang- 

samen, um alternative Wege zu finden. Bei der Betrachtung des Pilzbewusstseins versuche 

ich, eine freudige Beziehung zur Welt zu zelebrieren. Ob es um die Bedeutung einer tiefen 

Erfahrung, den Anbau gesunder Lebensmittel, die Revitalisierung von Land oder die  

daraus entstehenden Verbindungen zwischen Menschen geht, die Erforschung der Fähig- 

keiten von Pilzen lässt mich die Fruchtbarkeit alles Lebens auf der Erde erfahren. Pilze  

haben die erstaunliche Fähigkeit, Dinge sehr schnell zu verändern. Und das tun auch wir.» 

Marion Neumann, 2023 

80 ‹The Mushroom Speaks› | Marion Neumann | 2021 | Schweiz | Ausschnitte aus dem Dokumentar- 

film | Intermezzo Films | mit freundlicher Genehmigung Marion Neumann, 9 Min 
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Trennungen zwischen «natürlichen» und «kulturellen» Dingen werden stets aufs Neue 

geschaffen: in der Aufteilung von Institutionen, Wissenschaften und Sammlungen.  

Dinge widersetzen sich jedoch dieser Ordnung; sie verweisen auf die Vielfalt und 

Mehrdeutigkeit von Kategorisierungen. Daher plädieren wir dafür, die Übergänge  

als fliessend zu betrachten, etablierte Ordnungen zu hinterfragen und nach vernetzten 

Formen der Wissensproduktion zu suchen. 

«Die drei grossen Trennungen, die uns als Spezies an den Rand des Aussterbens gebracht 

haben, sind die Trennung des Menschen von der Natur; die Trennung der Menschen 

voneinander durch Klasse, Religion, race und Geschlecht; und die Trennung des Selbst von 

unserem ganzheitlichen, miteinander verbundenen Sein.» Vandana Shiva & Kartikey Shiva, 

2020 

81 ‹Natürliche› Dinge | Schweiz, Deutschland, Schottland, Irland, Italien, Serbien, Dänemark, Finnland, 

Norwegen, Estland, | 1900-1980 | Mineralien, pflanzliche und tierische Teile | H. F. Feilberg, Hans in 

der Gand, Markus Giss, Julius August Konietzko, Leopold Rütimeyer, Friedrich Gottlieb Stebler, 

Annemarie Weis | Mehr Informationen auf QR-Code 

Geschichten fördern Neugier, Offenheit und Sensibilität. Darüber hinaus sind sie eine be- 

währte Strategie, um Krisen zu verarbeiten. Die Tragetaschentheorie des Geschichten- 

erzählens von Ursula Le Guin hat uns inspiriert. Sie beschreibt Netze als erste Gefässe des 

Menschen, zum Sammeln, Tragen und Teilen pflanzlicher Nahrung. Geschichten sind wie 

geräumige Taschen, in denen bedeutsame und gehaltvolle Dinge des Lebens gesammelt  

und weitergegeben werden. So auch die Geschichten von Geflechten des Lebendigen in  

dieser Ausstellung. 

82 Netztaschen | Nordkamerun, Südsudan, Peru, Paraguay, Papua-Neuguinea | 1910–2017 | 

Pflanzenfaser | Gerhard Baer, Alfred Bühler, Adam David, René Gardi, Verena Regehr, Gisela und 

Meinhard Schuster | Provenienzen siehe QR Code 

 

 

 

Geflechte des Lebendigen 
 

Menschen, ebenso wie andere Wesen, sind keine Inseln. Für das Leben ist ihr Zusammen- 

spiel unabdingbar: Wir werden und existieren gemeinsam. Menschen und andere Wesen 

bilden Kollektive, Netzwerke und Gefüge. Nicht nur indigene und lokale Stimmen be- 

tonen, dass Leben aus Verbundenheit, Austausch und Kooperation hervorgeht. Auch  

neuere Forschungen zeigen, dass Leben aus Symbiosen besteht. In der Gestaltung von 

Koexistenz haben Geschichten eine kraftvolle Wirkung; sie knüpfen, flechten und weben 

Beziehungen. Welche Zukunft wollen wir gestalten? 

«Es ist von Gewicht, mit welchem Anliegen wir andere Anliegen denken. 

Es ist von Gewicht, mit welchen Erzählungen wir andere Erzählungen erzählen.  

Es ist von Gewicht, welche Knoten Knoten knoten, welche Gedanken Gedanken denken, 

welche Beschreibungen Beschreibungen beschreiben, welche Verbindungen Verbindungen 

verbinden. 

Es ist von Gewicht, welche Geschichten Welten machen und welche Welten Geschichten 

machen.» Donna Haraway, 2018 

 

Die Fotografien dokumentieren die Konsequenzen von Abholzung und Holzhandel, ver- 
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heerenden Waldbränden und Luftverschmutzung sowie Arbeitsbedingungen auf illega- 

len Palmölplantagen auf Borneo. Nicht nur auf Borneo, auch in Papua-Neuguinea, im  

Kongo oder in Amazonien sind tropische Wälder mit ihrer Artenvielfalt von der 

grossflächigen Abholzung für Monokulturen – Soja, Palmöl und Zuckerrohr – bedroht. 

«Auf Borneo schien keine Sonne mehr. Der Monsun fiel nicht zur Erde. Die grösste Insel  

des Archipels war in dichten Rauch gehüllt. [...] Unter der Rauchdecke brannten die 

Braunkohleflöze unterirdisch und entzündeten das Wurzelwerk der letzten Eisenbäume  

des Regenwaldes. Die Bäume standen noch, während ihr Inneres verkohlte.» 

Daniel Schwartz, 2003 

83 ‹Borneo. Destruction Business› | Daniel Schwartz | Borneo, Malaysia und Indonesien | 1998/99 | 

Digitale Reproduktionen und Pigmentdrucke auf Wallpaper Fine Art 180g der 12 Vintage 

Silbergelatine Multiple Exposure Composite Prints | Kauf mit Mitteln des Werenfels-Fonds 2021 | 

(F)IIc 41142-(F)IIc 41153 

Bruno Manser engagierte sich aktiv für den Erhalt des Regenwaldes und des Lebensraumes 

der Penan auf Borneo. Seit Mai 2000 wird er vermisst; 2005 wurde er offiziell als verschol- 

len erklärt. Insgesamt verbrachte er sechs Jahre bei den Penan (1984–1990). Während  

dieser Zeit dokumentierte er Gelerntes und Erfahrungen in seinen Tagebüchern. 

«Diesen Fragen nachzugehen lässt uns Zusammenhänge gewahr werden, und kann zum 

Bewusst-Sein führen, dass unsere Erde mit all ihren Erscheinungsformen wie ein lebender 

Organismus funktioniert – wo ein Ding zum andern in Beziehung steht.» Bruno Manser, 

1988 

84 Seiten aus den Tagebüchern von Bruno Manser (1954−2000) | Sarawak und Kalimantan, Borneo, 

Malaysia | 1984−1989 | Papier, Tinte, Farbstift, Bleistift | Erbengemeinschaft Bruno Manser, 

Geschenk 2021 

85 Fotografien aus dem Regenwald | Bruno Manser, John Kuenzli und Unbekannt | Sarawak und 

Kalimantan, Borneo, Malaysia | 1996-2000 | Digitale Reproduktionen | mit freundlicher 

Genehmigung des Bruno Manser Fonds 

 

Diese Körbe dienten den Penan bei häufigen Ortswechseln zum Transport des Hausrates: 

Dach- und Schlafmatten, Decken, Kochgefässen, Fächer und Feuerzange, Axt, Pfeilgift, 

Wasser und Nahrungsmittel. Auch Kleinkinder, die noch nicht gehen können, wurden 

mitgetragen. 

Die Herstellung der Körbe dokumentierte Bruno Manser ausführlich: Er beschrieb ver- 

schiedene Rattan-Arten, die für die einzelnen Korbbestandteile verwendet wurden, 

Färbeverfahren für die dunklen Flechtstreifen und zeichnete Flechtanleitungen. 

86 kiwáh, Rückentragkorb | Nordborneo, Sarawak, Malaysia | 1980/1990er Jahre | Rattan, pflanzliche 

und synthetische Schnüre, geflochten | Erbengemeinschaft Bruno Manser, Geschenk 2022 | IIc 25612 

Inspiriert von den Tagebuch-Zeichnungen Bruno Mansers hat das Institut für Textiles For- 

schen aus Basel einen vielwurzeligen Baumriesen konzipiert und geschaffen. Mit seinen 

weitverzweigten Luft- und Stützwurzeln regt der Baum zum Nachdenken und Mitmachen  

an: Besucher*innen sind eingeladen, an der Skulptur mitzuknüpfen, sich beim gemein- 

samen Machen mit Anderen zu vernetzen und sich als Teil der Geflechte des Lebendigen zu 

erfahren. Der Baum bietet Möglichkeiten, sich auf andere als biologische Weise verwandt  

zu machen. 
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«Das organische Gefüge, das durch Knüpfen und Flechten wächst, bezieht sich auf die 

Vernetzungen und Verknüpfungen verschiedener Wesen. Die Knoten bringen ihre 

wechselseitige Abhängigkeit zum Ausdruck und verweisen auf die Sensibilität und  

Fragilität ihrer Beziehungen.» Institut für Textiles Forschen, 2023 

87 Baumriese, Institut für Textiles Forschen | Basel | 2023 | Hanf, Farbe, Metall 


